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Borerinnerung
zur ersten Ausgabe.

Es ist mir immer ungemein schwierig er
schienen nach Anleitung eines fremden Hand
buchs akademische Vorträge zu halten; denn 
jede abweichende Ansicht scheint zugleich eine 
Abweichung zu fordern von einer aus einem 
andern Gesichtspunkt entstandenen Ordnung. 
Freilich wird es um desto leichter, je mehr 
die eigenthümlichen Ansichten der Einzelnen 
über Einzelnes einer gemeinschaftlichen über 
das Ganze untergeordnet sind, daS heißt, je 
mehr das besteht, was man eine Schule 
nennt. Allein wie wenig dies jezt in der 
Theologie der Fall ist, weiß jedermann. Aus 
demselben Grunde also, der es mir zum Be
dürfniß macht, wenn ein Leitfaden gebraucht 
werden soll, was doch in mancher Hinsicht



iv Vorerinnerung,

nüzlich ist, einen eigenen zu entwerfen, bin 
ich unfähig den Anspruch zu machen, daß an
dere Lehrer sich des meinigen bedienen mögen. 
Scheint es mir daher zu viel, was nur für 
meine jezigen und künftigen Zuhörer bestimmt 
ist, durch den Drukk in das große Publikum 
zu bringen: so tröste ich mich damit, daß 
diese wenigen Bogen meine ganze dermalige 
Ansicht des theologischen^Studiums enthal
ten, welche, wie sie auch beschaffen sei, doch 
vielleicht schon durch ihre Abweichung aufre
gend wirken und besseres erzeugen kann.

Andere pflegen in) Encyclopädien auch 
eineu kurzen Auszug der einzelnen dargestell
ten Disciplinen selbst zu geben; mir schien 
es angemessener denen zu folgen, welche in 
solchen Vortragen lieber alle Aufmerksamkeit 
auf dem Formalen festhalten, damit die 
Bedeutung der einzelnen Theile und ihr Zu
sammenhang desto besser aufgefaßt werde.

Berlin, im December 1810.

v. F. Schleiermacher.



Borerinnerung
zur zweiten Ausgabe.

Mach beinahe zwanzig Jahren, die seit der 
ersten Erscheinung dieses Büchleins vergan
gen sind, war es wol natürlich, daß ich im 
einzelnen vieles zu verändern fand; wiewol 
Ansicht und Behandlungsweise im Ganzen 
durchaus dieselben geblieben sind. Was ich 
in Ausdrukk und Stellung geändert habe, ist 
hoffentlich auch gebessert. Wie ich denn auch 
wünsche, daß die kurzen den Hauptsäzen bei
gefügten Andeutungen ihren Zwekk, dem Le-
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ser eine Erleichterung zu gewähren, nicht 
verfehlen mögen.

Daß in der ersten Ausgabe jeder Ab
schnitt seine Paragraphen besonders zahlte, 
verursachte viel Weitläufigkeit beim Citiren, 
und ist deshalb geändert worden.

Berlin, im October i83o.

D. F. Schleiermacher.
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Einleitung

§. 1. ^ie Theologie in dem Sinne, in 

welchem das Wort hier immer genommen wird, 
ist eine positive Wissenschaft, deren Theile zu ei
nem Ganzen nur verbunden sind durch ihre ge
meinsame Beziehung auf eine bestimmte Glaubens
weise, d. h. eine bestimmte Gestaltung des Got« 
teöbewußtseins; die der christlichen also durch die 
Beziehung auf das Christenthum.

Eine positive Wissenschaft überhaupt ist nämlich ein sol, 
cher Inbegriff wissenschaftlicher Elemente, welche ihre 
Zusammengehörigkeit nicht haben, als ob sie einen ver
möge der Idee der Wissenschaft nothwendigen Bestand
theil der wissenschaftlichen Organisation bildeten, sondern 
nur sofern sie zur Lösung einer praktischen Aufgabe er, 
forderlich sind. — Wenn man aber ehedem eine ratio, 
nale Theologie in der wissenschaftlichen Organisation 
mit aufgeführt hat: so bezieht sich zwar diese auch auf 
den Gott unseres Gottesbewußtseins, ist aber als spe, 
culative Wissenschaft von unserer Theologie gänzlich 
verschieden.



2 §. 2-4.Einleitung.
§. 2. Jeder bestimmten Glaubensweise wird 

stch in dem Maaß als sie sich mehr durch Vor
stellungen als durch symbolische Handlungen mit« 
theilt, und als sie zugleich geschichtliche Bedeutung 
und Selbstständigkeit gewinnt, eine Theologie an« 
bilden, die aber für jede Glaubensweise, weil mit 
der Eigenthümlichkeit derselben zusammenhängend, 
sowol der Form als dem Inhalt nach, eine andere 
sein kann.

Nur in diesem Maaße, weil in einer Gemeinschaft von 
geringem Umfang kein Bedürfniß einer eigentlichen Theo
logie entsteht, und weil bei einem Uebergewicht symbo
lischer Handlungen die rituale Technik, welche die Deu
tung derselben enthält, nicht leicht den Namen einer 
Wissenschaft verdient.

§. 3. Die Theologie eignet nicht Allen, welche 
und sofern sie zu einer bestimmten Kirche gehö« 
ren, sondern nur dann und sofern sie an der Kir
chenleitung Theil haben; so daß der Gegenfaz zwi
schen solchen und der Masse und das Hervortreten 
der Theologie sich gegenseitig bedingen.

Der Ansdrukk Kirchenleitung ist hier im weitesten 
Sinne zu nehmen, ohne daß an irgend eine bestimmte 
Form zu denken wäre.

§. 4. Je mehr sich die Kirche fortschreitend 
entwikkelt, und über je mehr Sprach- und Bil
dungsgebiete sie sich verbreitet, um desto vielthei
liger organisirt sich auch die Theologie; weshalb 
denn die christliche die ausgebildetste ist.



§. 5—7. 3Einleitung.
Denn je mehr beide» der Fall ist, um desto mehr Diffe, 

renzen sowol der Vorstellung als der Lebensweise hat 
die Theologie zufammcnzufasscn, und auf desto mannig, 
faltigeres geschichtliche zurükkjugehen.
§. 5. Die christliche Theologie ist sonach der 

Inbegriff derjenigen wissenschaftlichen Kenntnisse 
und Kunstregeln, ohne deren Best; und Gebrauch 
eine zusammenstimmende Leitung der christlichen 
Kirche, d. h. ein christliches Kirchenregiment nicht 
möglich ist.

Dieses nämlich ist die in h. 1. ausgestellte Beziehung; 
denn der christliche Glaube an und für sich bedarf ei, 
neS solchen Apparates nicht, weder zu seiner Wirksam, 
feit in der einzelnen Seele noch auch in den Verhält, 
Nissen des geselligen Familienlebens.
§. 6. Dieselben Kenntnisse, wenn ste ohne 

Beziehung auf das Kirchenregiment erworben und 
besessen werden, hören auf theologische zu sein, 
und fallen jede der Wissenschaft anheim, der sie 
ihrem Inhalte nach angehören.

Diese Wissenschaften sind dann der Natur der Sache 
nach die Sprachkunde und Geschichtskunde, die See, 
lenlehre und Sittenlehre nebst den von dieser ausge» 
henden Disciplinen der allgemeinen Knnstlehre und der 
Religionsphilosophie.
§. 7. Vermöge dieser Beziehung verhält sich 

die Mannigfaltigkeit der Kenntnisse zu dem Wil« 
len bei der Leitung der Kirche wirksam zu sein, 
wie der Leib zur Seele.

[1*1



4 Einleitung. §.8—io.
Ohne diesen Willen geht die Einheit der Theologie ver

loren, und ihre Theile zerfallen in die verschiedenen 
Elemente.
§. 8. Wie aber nur durch das Interesse am 

Christenthum jene verschiedenartigen Kenntnisse zu 
einem solchen Ganzen verknüpft werden: so kann 
auch daS Interesse am Christenthum nur durch 
Aneignung jener Kenntnisse sich in einer zwekk- 
mäßigen Thätigkeit äußern.

Eine Kirchcnleitung kann zufolge §. 2. nur von einem 
sehr entwikkelte« geschichtlichen Bewußtsein ausgchen, 
aber auch nur durch ein klares Wissen um die Ver
hältnisse der religiösen Zustände zu allen übrigen recht 
gedeihlich werden.
§. 9. Denkt man sich religiöses Interesse und 

wissenschaftlichen Geist im höchsten Grade und im 
möglichsten Gleichgewicht für Theorie und Ausübung 
vereint: so ist dies die Idee eines Kirchenfürsten. 

Diese Benenming für das theologische Ideal ist freilich 
nur angemessen, wenn die Ungleichheit unter den Mit, 
gliedern der Kirche groß ist, und zugleich ein Einfluß 
auf eine große Region der Kirche möglich. Sie scheint 
aber passender als der schon für einen besonderen Kreis 
gestempelte Ausdrukk Kirchenvater, und schließt übrigens 
nicht im mindesten die Erinnerung an ein amtliches 
Verhältniß in sich.
§. 10. Denkt man sich das Gleichgewicht 

aufgehoben: so ist derjenige, welcher mehr das Wis
sen um das Christenthum in sich ausgebildet hat, 
ein Theologe im engeren Sinn; derjenige hinge-



s. li. 12. Einleitung. 5

gen, welcher mehr die Thätigkeit für das Kirchen» 
regiment in sich ausbildet, ein Kleriker.

Diese natürliche Sonderung tritt bald mehr bald »veniger 
äußerlich hervor; je mehr aber, um desto weniger kann 
die Kirche ohne eine lebendige Wechselwirkung zwischen 
beiden bestehen. — Uebrigens wird im weiteren Verfolg 
der Ausdrukk Theologe in der Regel in dem weiteren 
beide Richtungen umfassenden Sinne gcnomn»en. 
§. 11. Jedes Handeln mit theologischen 

Kenntnissen als solchen, von welcher Art es auch 
sei, gehört immer in das Gebiet der Kirchenlei- 
tung; und wie auch über die Thätigkeit in der 
Kirchenleitung, sei eS mehr construirend oder mehr 
regelgebend, gedacht werde, so gehört dieses Den
ken immer in das Gebiet des Theologen im en
geren Sinn.

Auch die wissenschaftliche Wirksamkeit des Theologe» muß 
auf die Förderung des Wohls der Kirche abzwekke», 
und ist also klerikalisch; und alle technischen Vorschrift 
ten auch über die eigentlich klerikalischcn ■ Thätigkeiten 
gehören in den Kreis der theologischen Wissenschaften. 
§. 12. Wenn demzufolge alte wahren Theo

logen auch an der Kirchenleitung Theil nehmen, 
und Alle die in dem Kirchenregiment wirksam sind 
auch in der Theologie leben: so muß ohnerachtet 
der einseitigen Richtung beider doch beides, kirch
liches Interesse und wissenschaftlicher Geist, in 
Jedem vereint fein.

Denn wie im entgcgcngesczten Falle der Gelehrte kein 
Theologe mehr wäre, sondern nur theologische Elemente



6 §. 13-15.Einleitung.
in dein Geist ihrer besonderen Wissenschaft bearbeitete: 
so wäre auch die Thätigkeit des Klerikers keine kunst« 
gerechte oder auch nur besonnene Leitung, sondern le- 
diglich eine verworrene Einwirkung.

§. 13. Jeder der sich zur leitenden Thätig
keit in der Kirche berufen findet, bestimmt sich seine 
Wirkungsart nach Maaßgabe wie eines von jenen 
beiden Elementen in ihm überwiegt.

Ohne einen solchen innern Beruf ist niemand in Wahr« 
heit weder Theologe noch Kleriker: aber keine von bei« 
den Wirkungsarten hangt irgend davon ab, daß da» 
Kirchenregiment die Basis eines besonderen bürgerlichen 
Standes ist.

§. 14. Niemand kann die theologischen Kennt
nisse in ihrem ganzen Umfang vollständig inne ha
ben, theils weil jede Disciplin int einzelnen ins 
unendliche entwikkelt werden kann, theils weil die 
Verschiedenheit der Disciplinen eine Mannigfaltig
keit von Talenten erfordert, welche Einer nicht 
leicht in gleichem Grade besitzt.

Jene Entwiklungsfahigkeit zur unendlichen Vereinzelung 
gilt sowol von allem, was geschichtlich ist und mit ge, 
schichtlichem zusammenhängt, als auch von allen Kunst
regeln hi Bezug auf die Mannigfaltigkeit der Fälle 
welche vorkommen können.

§. 15. Wollte sich jedoch deshalb Jeder gänz
lich auf Einen Theil der Theologie beschränken: 
so wäre das Ganze weder in Einem noch in Al
len zusammen.



§. 16 -18. 7Einleitung.

LeztercS nicht weil bei einer solchen Art von Verthcilung 
kein Zusammenwirken der Einzelnen von verschiedenen 
Fächern, ja streng genommen auch nich^ einmal eine 
Mittheilung unter ihnen statt finden könnte.

§. 16. Daher ist, die Grundzüge aller theo- 
logischen Disciplinen inne zu haben, die Bedin
gung, unter welcher auch nur eine einzelne dersel
ben in theologischem Sinn und Geist kann be
handelt werden.

Denn nur so, wenn Jeder neben seiner besonderen Disci, 
plin auch das Ganze auf allgemeine Weise umfaßt, 
kann Mittheilung zwischen Allen und Jedem statt ff», 
den, und nur so jeder vermittelst seiner Hauptdisciplin 
eine Wirksamkeit auf daS Ganze ausüben.

§. 17. Ob Jemand eine einzelne Disciplin 
und was für eine zur Vollkommenheit zu bringen 
strebt, das wird bestimmt vornehmlich durch die 
Eigenthümlichkeit seines Talentes, zum Theil aber 
auch durch feine Vorstellung von dem dermaligen 
Bedürfniß der Kirche.

Der glüklichc Fortgang der Theologie überhaupt hängt 

großcnthcils davon ab, daß sich zu jeder Zeit ausge, 
zeichnete Talente für dasjenige finden, dessen Fortbil, 
düng am meisten Noth thut. Immer aber können die, 
jcnigen am vielseitigsten wirksam sein, welche die mei, 
sten Disciplinen in einer gewissen Gleichmäßigkeit um, 
fassen, ohne in einer einzelnen eine besondere Virtuo, 
sität anzustreben, wogegen diejenigen, die sich nur Einem 
Theile widmen, am meisten als Gelehrte leisten können. 

§. 18. Unerläßlich ist daher jedem Theolo«
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gen zuerst eine richtige Anschauung von dem Zu
sammenhang der verschiedenen Theile der Theolo, 
gie unter ^ich, und dem eigenthümlichen Werth 
eines jeden für den gemeinsamen Zwekk. Dem
nächst Kenntniß von der innern Organisation je
der Disciplin und denjenigen Hauptstükken dersel
ben, welche das wesentlichste sind für den ganzen 
Zusammenhang. Ferner Bekanntschaft mit den 
Hülfsmitteln um sich jede jedesmal erforderliche 
Kenntniß sofort zu verschaffen. Endlich Uebung und 
Sicherheit in der Anwendung der nothwendigen 
Vorsicht-maaßregeln, um dasjenige aufs beste und 
richtigste zu benuzen, was Andere geleistet haben. 

Die beiden ersten Punkte werden häufig unter dem Titel 
theologische Encyclopädie verbunden, auch wol noch der 
dritte, nämlich die theologische Dücherkunde, in dieselbe 
Pragmakie hineingezogen. Der vierte ist ein Theil 
der kritischen Kunst, welcher nicht als Disciplin auSge, 
arbeitet ist, und über welchen sich überhaupt nur we« 
nige Regeln mittheilen lassen, so daß er fast nur durch 
natürliche Anlage und Uebung erworben werden kann. 

§. 19. Jeder, der sich eine einzelne Disci
plin in ihrer Vollständigkeit aneignen will, muß 
sich die Reinigung und Ergänzung dessen, wa- in 
ihr schon geleistet ist, zum Ziel sezen.

Ohne ein solches Bestreben wäre er auch bei der voll« 
ständigsten Kenntniß doch nur ein Träger der Ueber
lieferung, welches die am meisten untergeordnete und 
am wenigsten bedeutende Thätigkeit ist.


